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Aufbruch
Der Auftakt zur Saga von Llhyrinth

Leseprobe
Dies ist die Leseprobe der ersten der drei Geschichten, die in dieser Novel-
lensammlung erzählt werden. Diese kann sich im Zuge der späteren Über-
arbeitung vor der Veröffentlichung noch verändern und etwaige Tippfehler
werden noch entfernt.
Und jetzt: Viel Spaß beim Lesen!
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Hinweis des Autors:
In den von mir erzählten Geschichten werden zahlreiche sensible Themen
wie Manipulation, Missbrauch, Trauma, ideologischer Fanatismus, Rassis-
mus uvm. angesprochen und aufgearbeitet. Das bedeutet, dass sich manche
Charaktere (bedingt durch ihre Erfahrungen, Kulturen, Glaubenssätze und
die damit verbundenen Vorurteile) dementsprechend verhalten. Dieses Ver-
halten und die damit verbundenen Überzeugungen können sich durch neu
gewonnene Erfahrungen im Laufe der Geschichte verändern.
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Wir wollten sie retten und sie auf den richtigen Weg führen. Wir kannten die
Geschichte. Den Zyklus des goldenen Zeitalters, den wir mit eigenen Augen
erlebt hatten. Wir kannten die Gefahren. Die Anzeichen. Wir dachten, wir
wären weiser. Doch wir haben uns von unseren eigenen, guten Absichten
blenden lassen und uns selbst auf diesem Weg verloren. Denn mit der uns
eigenen, selbstgerechten Arroganz der Sterblichen waren wir ebenso wie all
jene, die vor uns kamen: überzeugt davon, es besser zu wissen.

Aus Fhaarons Memoiren
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Chullaín
Das goldene Zeitalter

„Von dem goldenen Schein ihres eitlen Stolzes geblendet, waren sie zu ihren
eigenen Götzen geworden. Sie waren unfähig, die Dunkelheit zu erkennen,

die in ihren Herzen zu gären begann und sie nach und nach durch ihre
eigenen, unstillbaren Begierden hinab, in die Schatten, ins Verderben zog.“

6. Buch des Lyrath, 1. Lyre „Das Zeitalter des Krieges“
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1. Kapitel

6. Zeitalter, Áhr 1408

„Heute, am Mittáhrstag, da die Sonnen am höchsten stehen und unsere Welt
mit dem goldenen Licht der Mutter erhellen, wollen wir uns an diesem
Licht erfreuen und feiern. Wir feiern die Gnade der Götter, die uns mit
ihrem Licht von der Dunkelheit beschützen. Wir feiern die Boten des Ráth,
der nach dem Willen der Götter die heilige Ordnung in diese Welt gebracht
hat und ihre Völker unter seiner Führung vereint. Wir feiern den Wohlstand
und den Frieden unseres Reiches, und erfreuen uns...“
Chullaín unterdrückte ein Gähnen, während er der Predigt des Bewahrers
lauschte. Nicht, dass ihm eine Wahl blieb, da die Worte des Unsterblichen
das einzige waren, das die Stille der hohen Halle des Ínarath durchbrach.
Hoch aufgerichtet stand der blasse, blonde Mann in seiner silberweißen
Robe an seinem Platz vor der versammelten Menge und redete. Seine Pre-
digt schien heute einfach kein Ende zu nehmen.
Vermutlich hätte Chullaín sie auswendig herunterleiern können. Es war
jedes Áhr1 dasselbe. Götter. Es war jeden Tag dasselbe, wenn sie zur mor-
gendlichen Lyria im Ínarath erscheinen mussten, um den Göttern und dem
Ráth mit überzeugender Ergebenheit Tribut zu zollen. Als würden sie das
nicht ohnehin tun, indem sie dafür sorgten, dass das Land nach seinen
Gesetzen regiert wurde. Er hätte sich gerne von dieser leidigen Pflicht
befreit, doch das war natürlich unmöglich. Was würden die Leute sagen?
Was würden seine Eltern sagen?
Chullaín warf den beiden einen kurzen Blick zu. Anlässlich des Mittáhrfes-
tes hatten der König und die Königin ihre traditionellen, kupfern schil-
lernden Gewänder gegen strahlendes Silbergold getauscht. Mit andächtigen
Gesichtern lauschten sie Nadrunaers Predigt. Oder taten zumindest so.

1 Ein Áhr bezeichnet den Zeitraum eines halben Umlaufes des Planeten um die beiden Sonnen in
364 Tagen. Ein Áhr beginnt und endet an dem Tag, an dem nur eine Sonne am Himmel sichtbar
ist.
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Chullaín presste die Lippen zusammen und unterdrückte die angewiderte
Grimasse, die an seinen Mundwinkeln zupfte.
Am liebsten hätte er ihnen den Ausdruck frommer Güte aus dem Gesicht
geschlagen, den sie in der Öffentlichkeit so scheinheilig zur Schau trugen.
Ein Ausdruck, mit dem sie ihn noch nie bedacht hatten. Zumindest nicht,
wenn sie alleine waren.
„...doch wir wollen uns an das goldene Zeitalter erinnern, in dem die Sterb-
lichen dem falschen Glanz ihres eigenen Scheins und dem Gold in ihrem
Herzen verfielen“, drang die Stimme des Bewahrers zu ihm empor. „Un-
fähig, die Dunkelheit im Schatten dieses falschen Scheins zu erkennen, ver-
fielen sie eben jenen Schatten, die sie lockten und verführten. Erinnert euch
also daran, dass all der Wohlstand und die Macht, die ihr besitzt, eine
Gnade sind. Ein Segen der Götter und des Ráth...“
Ein Segen eurer Könige, korrigierte Chullaín den Mann in Gedanken
gereizt. Uns habt ihr es zu verdanken. Seine Vorfahren waren es gewesen,
die das Reich im Namen der Götter geführt und beschützt hatten. Ohne sie
wäre das ganze Land längst wieder in Chaos und Finsternis versunken. Die
Götter waren es gewesen, die seine Familie zum Herrschen bestimmt und
ihr dieses Land gegeben hatten. Davon hätte Nadrunaer erzählen sollen. Er
hätte ihre Errungenschaften, den Wohlstand und die Schönheit ihres Rei-
ches preisen sollen. Ganz besonders an einem Tag, wie diesem.
Bei allen Göttern, es war Mittáhr. Sommer. Der Höhepunkt der Éro2 des
Tages. Wenigstens heute hätte es sich der Kerl zur Abwechslung verkneifen
können. Von Mahnungen und Geschichten über Dunkelheit und verdorbe-
nen Sündern würden sie genug zu hören bekommen, wenn mit den Éro der
Nacht der Winter anbrach und die Tage wieder kürzer wurden. Aber natür-
lich war es dem Mann wieder einmal unmöglich, sich die Gelegenheit ent-
gehen zu lassen. Er musste ihnen einfach die Stimmung verderben und
ihnen selbst an dem Tag, an dem das Licht gefeiert wurde, die Dunkelheit
vor Augen führen.
Chullaín biss die Zähne zusammen.

2 Ein Éro ist der Zeitraum von 52 Tagen, in dem die beiden Monde Éori und Áhramor den
Planeten umkreisen. Ein Áhr teilt sich in 7 Éro.
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Neben ihm begann sein kleiner Bruder, der schon die ganze Zeit mit nerv-
tötender Ungeduld auf seinem Platz herumgerutscht war, ihre Schwester
Chaéria am Arm zu ziehen. Sie ignorierte ihn und starrte mit unbewegter
Miene geradeaus.
„Ich will geeehen“, maulte Chíaran in einem durchdringenden, jammernden
Ton, der die Stille des Ínarath durchschnitt. Einige der Anwesenden wand-
ten die Köpfe und blickten zu ihnen empor. Chullaín fühlte seine Wangen
heiß werden, als er die Blicke der Leute auf sich spürte.
„Sssht“, zischte er, doch Chíaran ignorierte ihn.
„Aber ich hab Bauchweh!“
Als ob das irgendjemanden interessierte, warum der jüngste Spross der
Königsfamilie hier oben auf der Empore hockte und wie ein kleines Kind
plärrte, sodass jeder ihn hören konnte. Er zählte fünf Áhr. Das war alt
genug, um zu wissen, wie man sich in der Öffentlichkeit zu benehmen
hatte. Und warum saß Chaéria nur da, und tat nichts, außer sich unter dem
scharfen Blick ihrer Mutter kleinzumachen und den Kopf einzuziehen, wie
eine Dienerin? Das dumme Ding sollte doch wissen, was von ihr erwartet
wurde. Sie war immerhin fast doppelt so alt wie Chíaran. Chullaín verzog
verächtlich den Mund. Also lag es an ihm, Chíaran zur Ordnung zu rufen,
da ihre Mutter sich ja bequemerweise außer Reichweite platziert hatte und
die unangenehmen Pflichten wieder einmal ihm überließ. Er legte dem
jammernden Burschen unauffällig eine Hand in den Nacken.
Chíaran verstummte abrupt, dennoch packte Chullaín zu, bis er das
schmerzerfüllte Keuchen seines Bruders hörte. Dieser versuchte vergeblich,
sich aus seinem Griff zu winden.
Geschieht dir Recht, dachte er mit grimmiger Genugtuung, ehe er Chíaran
wortlos wieder freigab. Uns vor allen Augen zu beschämen. Wie oft noch,
bis du es lernst?
Götter, was hatte er getan, um mit solchen Geschwistern geschlagen zu
werden? Ein jammerndes Kleinkind und ein verschrecktes Mädchen. Es
war einfach erbärmlich. Das einzig Gute an der Sache war, dass ihm keiner
der beiden jemals gefährlich werden würde, was seine Ansprüche auf den
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Thron betraf. Sofern ihr Vater nicht beschloss, einem von ihnen den Vorzug
zu geben, weil sie fügsam – und so leicht zu kontrollieren waren.
Chullaín wandte den Kopf und musterte seinen Vater aus den Augenwin-
keln. Dessen stolzes Profil mit der geraden Nase. Die schillernden, kup-
fernen Schuppenmale an den Schläfen. Das schwarzkupferne Haar, dessen
ebenfalls kupferner Glanz von vereinzelten, weißen Strähnen durchzogen
war. Die ersten Spuren des Alters, die sein Vater ebenso gerne verdrängte,
wie die beginnenden Falten an Augen und Stirn, die das Bild seiner einst so
makellosen Haut zerstörten.
Aber du glaubst, dass du ewig herrschen wirst, nicht wahr? Natürlich. Der
König war damals schon auf dem Thron gesessen, als er selbst erst in Chul-
laíns Alter gewesen war. Zwanzig Áhr. Jetzt zählte der König siebenund-
dreißig. Und hielt sich mit Sicherheit für zu jung, um auch nur einen
Gedanken daran zu verschwenden, dass er – im Gegensatz zu dem
Bewahrer dort unten – nicht unsterblich war. Oh ja. Der Alte würde mit
Sicherheit nicht freiwillig abdanken. Er würde seinen Platz auf dem Thron
bis zum letzten Atemzug eifersüchtig hüten, selbst wenn er am Ende zu
senil war, um noch irgendwelche Entscheidungen zu treffen.
Als ob es jemals deine Entscheidungen gewesen sind, dachte Chullaín und
sah zu seiner Mutter. Und du merkst es nicht einmal.
Niemand außer ihm wusste, was sich in Wirklichkeit hinter der ach so herr-
lichen, unbeugsamen Gestalt seines Vaters verbarg, zu dem alle Welt ehr-
fürchtig aufsah. Nichts. Nichts, außer ein arroganter, selbstsüchtiger, wil-
lensschwacher, alter Mann, der nicht dazu imstande war, über seinen eige-
nen Stolz hinauszublicken. Chullaín hätte darüber gelacht, wenn die schiere
Armseligkeit der Situation ihm nicht beim bloßen Gedanken daran Übelkeit
bereitet hätte.
Er wandte den Kopf ab. Immer noch predigte der Bewahrer dort unten, als
wäre nichts geschehen, und als hätte der jüngste Prinz der königlichen
Familie mit seinem Geplärr nicht alle Blicke auf sich gezogen. Chullaín ließ
den Blick über die Versammelten schweifen, prüfte, ob irgendjemand dort
unten tuschelte oder angesichts der Störung vielleicht sogar belustigt das
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Gesicht zu verziehen. Tatsächlich bemerkte er, dass zwei junge Frauen im
hinteren Teil des Ínarath die Köpfe zusammensteckten und miteinander
flüsterten. Eine der beiden legte gar eine Hand über den Mund, um ihr
Lachen zu verstecken.
Ihr wagt es? Ungläubiger Zorn kroch seinen Nacken hinauf, brannte in
seinen Wangen. Er prägte sich die Gesichter der beiden Weiber ein. Darauf
würde er später noch zurückkommen, sobald sich eine Gelegenheit ergab.
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2. Kapitel

„Verzeiht... mein Prinz?“ Eine sanfte Stimme riss Chullaín aus seinen Ge-
danken, die immer noch bei den beiden, dummen, flüsternden Weibern im
Ínarath weilten. Er blieb stehen und wandte den Kopf und erblickte eine
Frau, die vier oder fünf Áhr jünger sein mochte als er selbst. Er schätzte sie
auf sechzehn, vielleicht siebzehn Áhr. Chullaín musterte die Fremde prü-
fend, deren kupferne Augen, Male und kupfern schimmerndes, schwarz-
braunes Haar verrieten, dass sie der adeligen Blutlinie der Chluánnan,
seines Volkes, entstammte. Dunkler Lidschatten brachte den metallischen
Schimmer ihrer Augen ausgesprochen gut zur Geltung. Ihre Haut war hell
und makellos. Und der dunkelrote, seidige Stoff ihres Kleides umschmei-
chelte ihre schlanke Figur, die an den richtigen Stellen genau die richtigen
Rundungen besaß. Chullaín verzog anerkennend das Gesicht.
„Ich kann mich nicht erinnern, dich hier schon einmal gesehen zu haben“,
erwiderte er und schenkte der schönen Fremden ein einladendes Lächeln.
„Wie ist dein Name?“
Sein Blick heftete sich unwillkürlich an ihre rosigen Lippen, als sie sein
Lächeln erwiderte.
„Chaeméa, mein Prinz. Ich bin Áer Chaérumars jüngere Tochter und zum
ersten Mal am Hof. Mein Vater hat mich und meine Schwester anlässlich
des Mittáhrfestes mit hierhergenommen. Er wollte uns eurem Vater vorstel-
len, aber...“
Sie biss sich auf die Lippen. Chullaín verkniff sich ein Schmunzeln und hob
erwartungsvoll die Brauen.
„Aber?“, ermutigte er sie dazu, weiterzusprechen.
„Nun ja...“ Sie sah ihm in die Augen, die voll Bewunderung zu ihm auf-
strahlten. „Ich dachte, ich mache Euch lieber persönlich meine Aufwartung.
Ich habe mich schon das ganze Áhr auf diesen Tag gefreut und darauf, Euch
endlich mit eigenen Augen zu sehen. Bisher habe ich ja leider nur
Geschichten gehört. Über Euch und den Palast und über die Schönheit von
Moúra Hal.“
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Zufrieden nahm Chullaín zur Kenntnis, dass Chaeméa weder seine Familie
noch seinen Vater erwähnte. Er betrachtete sie wohlwollend.
„Und, wie gefällt dir Moúra Hal?“, fragte er. „Wird unsere Königsstadt
ihrem Ruf und den Geschichten gerecht?“
Chaeméa lächelte und hob in einer verlegenen Geste die Schultern. „Ich bin
bisher leider kaum dazu gekommen, viel von ihr zu sehen“, gestand sie.
„Sie ist einfach unglaublich groß und mein Vater lässt mich natürlich nicht
alleine losziehen, um sie mir anzusehen. Nicht einmal als Vogel. Er sagt, es
ist gefährlich, alleine herumzuwandern, ganz gleich in welcher Gestalt.“
Chullaín musterte sie interessiert. Er würde zu gerne sehen, welche Vogel-
gestalt sie annahm, wenn sie sich verwandelte. Und noch lieber würde er ihr
bei der Verwandlung zusehen... da sie dafür ihr Gewand ablegen musste.
„Ich werde dir die Stadt zeigen und dich herumführen“, entschied er und
bemerkte zufrieden, wie sich die Wangen der jungen Frau vor Freude röte-
ten. „Nachdem wir alle Gäste am Hof willkommen geheißen haben und die
Festlichkeiten beginnen, wird mich niemand in dem bunten Treiben des
Hofes vermissen. Ich nehme an, dein Vater wird nichts dagegen haben, dir
mit mir an der Seite einen kleinen Rundflug zu erlauben.“ Chullaín zwin-
kerte ihr zu und unterdrückte ein Lachen, als Chaeméa verlegen den Kopf
senkte.
Oh ja, dachte er, als er sich von ihr verabschiedete und seinen Weg zum
Palast fortsetzte, der direkt neben dem Ínarath erbaut war. Das wird ein sehr
erfreulicher Zeitvertreib.
In Gedanken immer noch bei Chaeméa, schlenderte Chullaín zum Speise-
zimmer der königlichen Familie, das getrennt von dem großen Speisesaal
des restlichen Hofes lag. Abends würden sie dort anlässlich des Mittáhrfes-
tes mit den am Hof versammelten Gästen essen. Zu schade, dass er und
seine Familie dort alleine an einem separaten Tisch saßen, der sich am
Kopfende des Saals über alle anderen erhob. Ein wenig Ablenkung von den
immerwährenden, zermürbenden Diskussionen seiner Eltern wäre ihm will-
kommen gewesen. Andererseits... so würde er in aller Ruhe die Aussicht
genießen können. Und zumindest eine der jungen Frauen war ausgespro-
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chen... sehenswert.
Er verbiss sich ein Grinsen, als er den königlichen Speiseraum betrat und
sich an seinen Platz setzte. Seine Eltern und seine Schwester waren bereits
anwesend. Chíaran war nirgends zu sehen.
Chullaín machte sich nicht die Mühe, zu fragen. Mit Sicherheit hatte die
Königin den Jungen auf dessen Zimmer geschickt, damit er sich in aller
Ruhe von seinen Bauchschmerzen kurieren konnte. Ohne Frühstück. Und,
so wie er seine Mutter kannte, auch ohne Mittagessen. Wahrscheinlich
hockte Chiáran in irgendeinem Winkel seines Zimmers und heulte.
Chullaín verzog verächtlich den Mund. Er ignorierte die Diener, die ihm
Essen bereitstellten und seinen Trinkkelch mit frischem Fruchtsaft füllten.
Stattdessen lauschte er dem Gespräch, das sie bei seiner Ankunft unterbro-
chen hatten, und eben wieder aufnahmen.
„Es wirft ein schlechtes Bild auf uns“, sagte die Königin und bedachte
Chullaín dabei mit einem gereizten Blick, als müsse sie sich seinetwegen
wiederholen. „Diese Kreaturen werden immer dreister. Jetzt wollen sie auch
noch als eigenes Volk anerkannt werden.“
Ah, dachte Chullaín. Sie reden schon wieder über die Haráchanan.
Es waren Missgeburten, die vor langer Zeit aus seinem Volk entstanden
waren. Nicht dazu imstande, sich zu verwandeln, sahen sie aus, wie eine
verunglückte Kreuzung zwischen Ménan und Tier. Sie waren dumm. Zu
nichts zu gebrauchen, außer zu simplen Arbeitsdiensten. Vor allem aber
erinnerten sie jeden, der eine Ahnung von Geschichte hatte, an die Schande
seines Volkes.
„Wir brauchen eine endgültige Lösung“, ließ der König sich entschieden
vernehmen und echote damit die Worte, die Chullaín schon unzählige Male
zuvor aus dem Mund seiner Mutter gehört hatte. Er unterdrückte den Drang,
die Augen zu verdrehen.
„Ja, mein Lieber“, sagte sie und lächelte. „Du hast Recht. Wir brauchen
eine endgültige Lösung.“
Tja, meine ‚Lieben‘, fügte Chullaín schweigend hinzu. Da gibt es nur ein
Problem.
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Laut sagte er: „Das wird Nadrunaer nicht gefallen.“
„Nadrunaer“, erwiderte die Königin kühl, „ist ein Ménan. Er versteht nichts
von dieser Sache. Er mag unsterblich und der Bewahrer des Reiches sein,
aber er ist letzten Endes ein Berater. Nicht der König selbst, auch wenn er
sich gerne wie einer benimmt.“
„Trotzdem ist er dem König gleichgestellt“, hielt Chullaín dagegen. „Und er
wird Einspruch erheben.“
Seine Mutter lachte. Es war ein kurzer, verächtlicher Laut, den Chullaín zu
gut kannte, um ihr noch einmal zu widersprechen. Er griff nach seinem
Kelch und trank, während er sich die Sache durch den Kopf gehen ließ.
Natürlich wäre es besser, wenn die Haráchanan verschwinden würden und
das Problem damit endlich und ein für alle Mal gelöst wäre. Der Schand-
fleck aus der Geschichte getilgt. Sie konnten diese Missgeburten nicht als
eigenes Volk anerkennen. Das wäre eine Beleidigung für alle Chluánnan.
Ebenso wenig konnten sie diese Kreaturen einfach vernichten, weil Nadru-
naer alles in seiner Macht stehende tun würde, um das zu verhindern.
Chullaín seufzte. Der Mann nahm wirklich alles und jeden in Schutz. Ráths-
reu, wie er im Buche stand, aber er hatte keine Ahnung von den Dingen, die
für die Stabilität des Reiches wichtig waren.
Seine Mutter schnippte mit den Fingern und bedeutete einem jungen
Diener, ihr Trinken nachzuschenken. Chullaín fragte sich, ob der Knabe neu
war oder ob er ihm zuvor schlichtweg noch nie aufgefallen war. Es war ein
hübsches Kerlchen von vielleicht elf Áhr, mit großen, braunen Augen, die
an ein verschrecktes Kaninchen erinnerten. Die Königin betrachtete den
Jungen eingehend, der ihr mit zitternden, ungeschickten Händen Saft ein-
schenkte. Ein versonnenes Lächeln spielte um ihre Lippen.
„Diesmal sogar, ohne etwas zu verschütten“, lobte sie, als der Diener
zurücktrat. Chullaín sah, wie dessen blasse Wangen sich röteten und er mit
einer Verbeugung eilig vom Tisch zurücktrat.
„Nun“, sagte der König und nahm den Faden des Gespräches wieder auf.
„Nadrunaer wird sich fügen. So sehr ich seinen Rat schätze – er ist ein
Ménan und er kann nicht verstehen, was diese Angelegenheit für uns und
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unser Volk bedeutet. Wenn die Haráchanan sich gegen uns auflehnen,
bedroht das den Frieden und die Stabilität unseres Reiches. Wir waren
diesen Kreaturen gegenüber viel zu tolerant. Sie haben unsere Großmut aus-
genutzt und begonnen, Forderungen zu stellen. Der Bewahrer predigt die
Gebote des Ráth, aber es ist die Pflicht des Königs, zu entscheiden, wann es
nötig ist, sie zu befolgen. Und wann er, für das Wohl des Reiches, gezwun-
gen ist, sich über sie hinwegzusetzen.“
Das wird Nadrunaer ganz und gar nicht gefallen, dachte Chullaín erneut
und verspürte ein unbehagliches Ziehen in der Magengegend. Er überlegte,
was diese Sache für ihn und ihr Reich zu bedeuten hatte. Nadrunaer war der
unsterbliche Bewahrer. Selbst wenn der König das alleinige Recht und die
Macht besaß, um über die weltlichen Belange des Reiches zu entscheiden...
er durfte sich nicht einfach über den Willen seines Bewahrers hinweg-
setzen. Immerhin war dieser das religiöse Oberhaupt des Landes und ver-
körperte den Willen des Ráth... und damit jenen der Götter.
Es wäre besser, ihn zu überzeugen, überlegte Chullaín, als er seinen Eltern
nach dem Frühstück zum Thronsaal folgte. Nicht, dass diese ihn dort haben
wollten. Aber er wollte Präsenz zeigen und sicherstellen, dass sich die
Leute an seinen Anblick dort gewöhnten. Sie sollten sehen, dass der künf-
tige König anwesend war, sie empfing und sich um ihre Belange kümmerte.
Außerdem festigte es seinen Platz. Es würde Aufsehen erregen und kein
gutes Bild machen, falls seine Eltern auf die Idee kamen, an seiner statt
eines seiner Geschwister auf den Thron zu setzen. Und niemand von ihnen
würde es riskieren, kein gutes Bild zu machen. Schon gar nicht in der
Öffentlichkeit.
Chullaín gelang es an diesem Tag kaum, sich auf die Zeremonie zu
konzentrieren, mit der die an den Hof geladenen Gäste begrüßt wurden. Er
dachte an die Diskussion seiner Eltern und an Nadrunaer, und was er in
dieser Sache unternehmen sollte. Oder besser gesagt unternehmen konnte.
Nicht viel. Letzten Endes war er nur der Thronerbe. Und solange er selbst
nicht darauf saß, lag all die Macht bei seinen Eltern.
Erst als Áer Chaérumar mit seinen Töchtern vor sie trat, kehrte Chullaíns
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Aufmerksamkeit schlagartig in die Gegenwart zurück. Chaeméas Anblick
war eine mehr als willkommene Ablenkung, die ihn daran erinnerte, dass an
diesem Tag noch ein ausgesprochen erfreulicher Rundflug auf ihn wartete.
Chullaíns Blick streifte die ältere der beiden Töchter, die etwa in seinem
Alter sein mochte, aber in seinen Augen eindeutig ihre besten Áhr bereits
hinter sich gelassen hatte. Dann sah er erneut zu Chaeméa. Die junge,
schöne Chaeméa, die dreist genug gewesen war, um ihn persönlich anzu-
sprechen.
Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte ihm zu. Anerkennend. Freundlich.
Erfüllte ihn mit einer ungewohnten Wärme und einer schmerzlichen, sehn-
süchtigen Gier nach mehr. Hastig unterdrückte Chullaín den Anflug von
Nervosität, der dabei plötzlich in ihm aufwallte und straffte die Schultern.
Er erwiderte Chaeméas Lächeln flüchtig und richtete seine Aufmerksamkeit
dann auf das Gespräch, das sich zwischen Áer Chaérumar und seinen Eltern
entspann. Es war kurz und kaum mehr als eine höfliche Aufwartung, in
denen der Áer seine Töchter vorstellte, die wiederum vom König und der
Königin am Hof willkommen geheißen wurden. Natürlich war allen Betei-
ligten bewusst, welche Absicht sich unter diesem Austausch an höfischen
Floskeln verbarg. Chaérumar war nicht der erste der königlichen Vasallen,
der seine heiratsfähigen Töchter an den Hof brachte, um sie dem Königs-
paar zu präsentieren. Im Gegensatz zu manch anderem seiner Vorgänger
besaß Chaérumar aber genug Verstand, um seine eigentliche Absicht nicht
vor allen Augen auszusprechen.
Chullaín beobachtete seine Mutter aus den Augenwinkeln, die angesichts
dieser Tatsache enttäuscht wirkte. Ihre geschürzten Lippen verrieten, dass
ihr irgendeine Gemeinheit auf der Zunge brannte. Doch sie beherrschte sich
und schwieg.
„Sie werden sich gut an unserem Hof machen, diese beiden Damen“,
merkte der König leise an, als Chaérumar sich mit seinen Töchtern zurück-
zog. Chullaín wandte den Kopf und bedachte seinen Vater mit einem arg-
wöhnischen Blick. Dieser sah den Frauen aus halb geschlossenen Augen
hinterher.
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„Du wirst sie in dein Gefolge aufnehmen“, entschied er, ohne seine Frau
anzusehen, die wütend die Lippen zusammenpresste.
„Du willst dir diese kleinen Huren ins Bett holen?“, zischte sie zwischen
zusammengepressten Zähnen hervor. „Ich bin es leid, deine Gespielinnen in
meinem Gefolge vor Augen zu haben.“
Der König bedachte seine Frau mit einem spöttischen Lächeln. „Meine
Liebe“, entgegnete er in einem Tonfall trügerischer Liebenswürdigkeit.
„Wärst du noch in der Lage, mich zu reizen, so müsste ich mich nicht mit
diesen Gespielinnen zufrieden geben. Ein Mann braucht eine Frau. Kein
altes Weib.“
Oh nein, schoss es Chullaín durch den Kopf, als die Worte des Königs
seinen Verdacht bestätigten. Heißer Wut wallte in ihm auf. Du wirst sie
nicht anrühren. Chaeméa gehört mir.
Er würde keine Frau nehmen, die sein Vater schon gehabt hatte. Die es mit
Sicherheit sogar als Ehre ansah, mit dem König das Bett geteilt zu haben.
Chullaín wollte keine Frau, deren Herz und Loyalität dem König gehörte,
der sie seinem Sohn überließ, wie ein abgetragenes Gewand. Und ihm
genau diese Tatsache bei jeder Gelegenheit vor Augen führen würde, damit
er sie auch niemals vergaß.
Aber was, wenn sie genau das wollte?, kam es Chullaín in den Sinn und die
Nervosität kehrte schlagartig zurück. Was, wenn Chaeméa in Wirklichkeit
seinen Vater begehrte, aus dessen Schatten er, verdammt noch mal, einfach
nicht herauskam?
Nein, sagte er sich entschieden und versuchte, die rastlose Unsicherheit bei-
seitezuschieben. Sie war zu ihm gekommen. Sie hatte ihn angesprochen.
Nicht seinen Vater.
Aber was, wisperte eine gehässige Stimme in seinem Kopf, wenn sie ent-
täuscht ist, von dem, was sie da vor sich gesehen hat? Du warst immer
schon eine wandelnde Enttäuschung. Du warst niemals gut genug.
Chullaín ballte die Fäuste. Doch. Er war gut genug. Mehr als das. Seine
Eltern waren bloß zu blind und zu selbstsüchtig gewesen, um das zu
erkennen. Sie versuchten, ihn kleinzuhalten, damit er ihnen nicht gefährlich
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wurde. Er wusste es. Und Chaeméa würde er es auch beweisen. Er würde
ihr zeigen, was sie an ihm hatte, bis sie keinen einzigen Gedanken mehr an
seinen Vater verschwendete.
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